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Leonardo und die Verschwörer von Florenz
 
7. Kapitel
Ein Schrecken in der Nacht
Leonardo schlief unruhig. Er hatte so viel erlebt, dass es ihm trotz der späten Stunde einfach schwer fiel, die Augen zu schließen und einzuschlafen. Immer wieder wälzte er sich in dem für ihn fremden Bett herum und musste an so viele Dinge auf einmal denken, dass ihm der Kopf schwirrte.
Dann fiel er schließlich in einen unruhigen Schlaf. Ein Geräusch weckte ihn und ließ ihn hochfahren. Er hatte geträumt, dass er noch in der feuchten Grube, wäre, in dem die Entführer ihn, Luca und Carlo gefangen gehalten hatten. Und zuerst dachte Leonardo auch, dass dieses Geräusch mit seinem Traum zusammenhing.
Aber dann begriff er, dass das nicht der Fall war. Es war fast vollkommen dunkel.
Etwas Mondlicht fiel durch das Fenster herein. Die Familie di Gioia konnte sich den Luxus leisten, die Fenster ihres Hause mit Glas zu versehen, was nur bei reichen Bürgern üblich war – oder in Kirchen.
Mit einem Knarren öffnete sich die Türe einen Spalt. Eine Gestalt wurde als schattenhafter Umriss sichtbar. Sie trug einen Umhang. Darunter ragte ein Schwert hervor. Vom Flur her waren Schritte zu hören.
„Wo ist er?“, flüsterte eine Stimme.
„Ich weiß es nicht! Hier stehen drei Betten!“, antwortete ein anderer Mann leise.
Der Türspalt wurde größer.
Der erste Mann trat nun ein. Er trug schwere Reiterstiefel. Der Boden knarrte leicht unter seinem Tritt, obwohl er sich darum bemühte, kein Geräusch zu machen.
„Carlo! Luca! Aufwachen!“, rief Leonardo laut. „Einbrecher!“
Der Mann drehte sich in Leonardos Richtung.
Leonardo fuhr hoch, schlug die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett. Bevor der Mann im Umhang ihn packen konnte, war er bereits entwischt. Er floh in den Nachbarraum, aus dem die Diener sein Bett geholt hatten. Inzwischen wurden Luca und Carlo wach. Carlo schrie derweil aus Leibeskräften.
Luca schrie ebenfalls.
Leonardo sah durch die offene Tür, dass zwei Männer Luca festhielten. „Das ist er!“, rief einer von ihnen.
„Es war auch nur von einem Kind die Rede – nicht von Dreien!“
„Lasst mich los!“, rief Luca und strampelte um sich. Ein dritter Mann folgte Leonardo in das Nebenzimmer.
„Es darf keine Zeugen geben!“, sagte er.
Er zog sein Schwert.
Leonardo stand einen Moment lang wie angewurzelt da. Der Mann schlug seinen Umhang zur Seite. Das Mondlicht beschien sein Gesicht. Aber er trug eine Maske. Ein Tuch hatte er sich um Mund und Nase gebunden, sodass nur die Augen für einen kurzen Moment zu sehen waren, ehe sie wieder im Schatten der Dunkelheit verschwanden. Vergeblich hatte Leonardo zu erkennen versucht, ob dieser Mann vielleicht eine Narbe oberhalb der Augenbrauen hatte. Aber das war trotz des Mondlichts nicht zu erkennen gewesen.
Das Herz schlug ihm bis zum Hals, während der Mann einen kleinen, runden Tisch, der zwischen ihnen stand, mit einem wuchtigen Tritt seiner Stiefel einfach zur Seite kegelte. Er wollte offenbar verhindern, dass Leonardo um den Tisch herumlief und mit ihm Katz und Maus spielte. Jetzt war das letzte Hindernis, das Leonardo noch schützte, weg.
Der Junge löste sich aus seiner Erstarrung und machte einen Schritt zurück. Sein bloßer Fuß berührte mit der Hacke irgendetwas Kaltes. Steine! Das bedeutete, er konnte nicht weiter zurückweichen – und um zur Tür zu gelangen, über die er in den Flur hätte laufen können, musste er zu dicht an dem Kerl vorbei.
Er blickte zur Seite und sah, dass die Steine, gegen die er mit der Hacke gekommen war, zum Kamin gehörten. Die Asche glühte noch. Kurz entschlossen griff Leonardo nach der Kaminschippe und schleuderte dem Angreifer eine Ladung heiße Asche entgegen. Der Mann stöhnte auf. Wie tausend Glühwürmchen flogen die Aschestückchen durch die Luft. Leonardo rannte zu jener Tür, die zum Flur führte und riss sie auf.
Stimmen waren zu hören.
Wie Schatten kamen ihm Gestalten entgegen.
„Da ist der Junge!“
„Nein, das ist der Sohn des Notars.“
„Wo ist Luca?“
Leonardo erkannte nun, dass es Ricardo und die anderen Wächter des Hauses waren, die herbeigeeilt waren.
„Sie sind in Lucas Zimmer!“, rief Leonardo. „Drei Mann habe ich gesehen!“
Die Leibwächter der Familie di Gioia stürmten in Lucas Zimmer. Leonardo folgte ihnen bis zur Tür, denn er wollte mitbekommen, was geschah.
Die Einbrecher zogen ihre Schwerter. Die beiden Männer, die versucht hatten, Luca zu packen, ließen ihn nun los. Sie zogen die Schwerter und im nächsten Moment wurden die Klingen gekreuzt. Stahl schlug auf Stahl. Luca verkroch sich unter dem Schreibtisch. Carlo drückte sich in eine Ecke, während in der Mitte des Raumes gekämpft wurde.
Einer der Einbrecher warf Ricardo eine der Bettdecken zu, die sich um dessen Schwert legte. Als Ricardo die Decke abgeschüttelt hatte, war der Kerl bereits mit einem Satz durch das Fenster gesprungen. Das Glas splitterte.
Sein Komplize gab dem Wächter, mit dem er kämpfte einen Tritt, der diesen zu Boden taumeln ließ und sprang dann ebenfalls aus dem Fenster.
Der dritte Mann, den Leonardo mit Asche geblendet hatte, schien sich einigermaßen erholt zu haben. Er hatte das Fenster im Nebenraum bereits geöffnet, als noch gekämpft worden war und hatte ebenfalls einen Sprung gewagt. Er sprang als letzter und landete in einem, der großen, steinernen und mit Erde gefüllten Pflanzenkübel, die vor dem Haus standen. Einer der beiden anderen Männer landete im Kübel daneben, während der dritte Einbrecher auf dem Dach einer Kutsche aufkam, die vor dem Haus wartete. Das Dach hielt dem Aufprall nicht stand. Es brach ein. Die beiden anderen rappelten sich aus den Blumen hervor und humpelten zur Kutsche. Sie stiegen seitlich auf die Trittbretter und hielten sich gut fest, während der vermummte Kutscher die Pferde vorantrieb.
Leonardo sah sie gerade noch um die nächste Decke biegen, als er zum Fenster gelangte.
„Mit dieser Kutsche wollten die euch wohl wegbringen“, meinte Ricardo.
Aber daran zweifelte Leonardo.
Er atmete tief durch und meinte: „Ich glaube, die Einbrecher wollten nur Luca entführen“, meinte er. „Mit Carlo und mir hätten die wohl am liebsten kurzen Prozess gemacht!“
Es wurde Licht gemacht, indem mehrere Kronleuchter angezündet wurden. Im Haus liefen alle zusammen. Emanuele di Gioia erschien in seinem Nachtgewand, um sich davon zu überzeugen, dass mit seinem Sohn Luca alles in Ordnung war. Lucas Mutter schloss ihren Sohn erleichtert in die Arme.
Ser Piero war ebenfalls erwacht.
„Offenbar sind die Kinder nicht einmal hier sicher“, stellte er fest.
„Ein dreister Anschlag war das“, stellte Emanuele di Gioia fest.
„Aber dank der Wachsamkeit meiner Leibwächter ist daraus nichts geworden.“ Er wandte sich an Ricardo. „Ich danke jedem einzelnen von euch. Aber in Zukunft werden wir wohl noch sehr viel wachsamer sein müssen.“
„Wenn Ihr wollt, dann werde ich persönlich den Rest der Nacht hier Wache halten“, bot Ricardo an.
„Das wäre mir sehr recht“, bekannte Emanuele di Gioia. „Ich glaube zwar nicht, dass diese Halunken in dieser Nacht noch einmal zurückkehren, aber wenigstens beruhigen sich dann die Kinder!“
„Ihr solltet zuerst die Frage klären, wie diese Männer ins Haus gelangen konnten!“, fand Leonardo. „Sie sind schließlich nicht durch das Fenster geklettert…“
Der Hausherr nickte. „Dieser Frage werden wir ganz bestimmt nachgehen, Junge“, versprach er. „Ich werde meine gesamte Dienerschaft durch das Haus schicken, damit sie nach jeder noch so kleinen Spur sucht, die die Eindringlinge vielleicht hinterlassen haben könnten!“
„Ihr setzt voraus, dass Ihr jedem in Eurem Haus trauen könnt“, erwiderte Leonardo. „Aber das würde ich nicht. Ich vermute, dass es jemanden in Eurer unmittelbaren Umgebung gibt, der den Einbrechern irgendwie geholfen hat.“
Das Gesicht Emanuele di Gioias wurde jetzt sehr ernst.
„Auch dem werde ich nachgehen. Im Übrigen schicke ich gleich noch einen Diener zur Stadtwache, der dort Bescheid sagt. Wenn am Morgen die Stadttore geöffnet werden, können die Wächter darauf achten, ob jemand Verdächtiges die Stadt verlässt…“
„Die werden nicht die Stadt verlassen“, prophezeite Leonardo.
„Schließlich haben sie doch noch nicht erreicht, was sie wollten!“
An Schlaf war nach diesem Erlebnis natürlich überhaupt nicht mehr zu denken. Leonardo saß aufrecht in seinem Bett und beschloss, sich etwas mit Ricardo zu unterhalten.
„Du warst früher bei der Stadtwache angestellt“, begann er.
Ricardo nickte.
Er saß am Fenster auf einem Stuhl und blickte regelmäßig hinaus auf die finstere Straße.
„Woher weißt du das?“, fragte er etwas überrascht.
„Luca hat es mir erzählt.“
Ricardo nickte. „Es stimmt. Ich war anderthalb Jahre bei der Stadtwache, bevor ich die Anstellung im Haus der Familie di Gioia gefunden habe. Die suchten jemanden, der ihr Haus bewacht und zuverlässig ist.“
„Hast du während deiner Zeit bei der Stadtwache mal jemanden kennen gelernt, der eine Narbe über der linken Augenbraue hatte? Genau hier!“ Leonardo zeigte mit dem Finger dort hin.
„Mal überlegen.“
„Er muss außerdem Linkshänder sein! Jedenfalls trägt er sein Schwert auf der rechten Seite, sodass man es nur mit links ziehen kann!“
Ricardo schnippste mit den Fingern. „Da war einer. Ich glaube, der hieß Bartolo! Aber der war nur kurz bei uns, weil er sehr schnell ein besseres Angebot bekam. Unser Hauptmann war sehr erbost darüber! Er meinte, er müsste seinen Vertrag erfüllen und war sehr ärgerlich über den Kerl. Warum fragst du?“
„Weil einer der Entführer so aussah!“, erwiderte Leonardo. Ricardo zuckte mit den breiten Schultern. „Narbe und Linkshänder – da gibt es nicht so viele! Das könnte er dann gewesen sein!“
„Weißt du, bei wem er eine Anstellung gefunden hat?“
„Nein, tut mir leid, so gut haben wir uns nicht gekannt.“
„Aber der Kommandant der Stadtwache müsste das wissen, oder?“, schloss Leonardo. „Er kommt ja morgen her, um uns zu vernehmen.“
„Ich fürchte, der Kommandant hat diesen Bartolo auch nicht kennen gelernt. Er ist nämlich ganz neu und erst seit ein paar Monaten auf seinem Posten. Der Vorgänger wurde entlassen und ist in eine andere Stadt gezogen. Er war in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt und hat von dem Geld, das er eigentlich an seine Leute ausbezahlen sollte immer etwas abgezweigt. Es weiß
niemand, wo er geblieben ist.“
„Gibt es denn noch andere, die vielleicht besser mit ihm bekannt waren?“
Ricardo überlegte. „Es gibt ein Wirtshaus, in dem viele Angehörige der Stadtwache sich treffen – auch diejenigen, die nicht mehr dabei sind, sondern inzwischen anderswo ihr Geld verdienen kommen dort häufig hin.“
„Dann könnte man sich mal dort umhören!“, rief Leonardo.
„Sicher, aber…“
„Wie heißt dieses Wirtshaus?“
„Es heißt Antonios Taverne.“
„Kannst du mich dort hinbringen? Vielleicht könntest du auch die Fragen für mich stellen, denn dir wird man eher antworten als mir!“
Ricardo schüttelte den Kopf. „Du hast Ideen… Aber das geht nicht! Erstens wird mein Herr es mir nicht erlauben, dass ich gerade jetzt, wo sein Sohn noch einmal entführt werden sollte, am helllichten Tag ins Wirtshaus gehe und zweitens wird dein Vater es nicht erlauben, dass du mich begleitest! Das ist viel zu gefährlich!“
Leonardo seufzte. „Vielleicht hast du Recht“, sagte er, aber insgeheim dachte er. Dann werde ich eben einen anderen Weg wählen müssen!
Am nächsten Morgen kam der Kommandant der Stadtwache ins Haus der di Gioias. Er war ein großer Mann mit grauen Haaren und blauen Augen. Er trug eine breite Schärpe mit dem Wappen der Stadt Florenz und ein Rapier. Sein Name war Francesco Manzoni und er schien mit Emanuele di Gioia gut bekannt zu sein. Nacheinander ließ
er die Jungen von der Entführung berichten – und selbstverständlich auch von dem nächtlichen Einbruch.
„Wir werden tun, was in unserer Macht steht, um die Schuldigen zu finden“, sagte der Kommandant. „Aber Florenz ist eine große Stadt. In den verwinkelten Gassen kann sich auch allerlei Gesindel verbergen.“
„Ihr müsst nur den Mann finden, der Bartolo heißt, Linkshänder ist und eine Narbe über dem linken Auge hat!“, sagte Leonardo. Der Kommandant sah den Jungen stirnrunzelnd an und Leonardo setzte noch etwas hinzu: „Am besten Ihr befragt die Gäste in Antonios’s Taverne!“
„Ach ja – und ich nehme an, du gehst da täglich ein und aus um Wein oder Bier zu trinken, Kleiner?“, fragte er.
„Das nicht, aber…“
„Hör zu, es gibt viele Leute, die Bartolo heißen. Ich kenne allein schon drei Männer aus meiner Verwandtschaft die diesen Namen tragen. Und in einer Truppe gibt es auch viele, die im Laufe ihres Lebens die eine oder andere Narbe davontrugen! Wenn man mit Schwertern kämpft, bleibt das nicht aus…“
„Ja sicher, aber…“ Doch Leonardo hatte keine Gelegenheit, um etwas dazu zu sagen, denn der Kommandant fuhr unbeirrt fort.
„Und was glaubst du wohl, wie viele Linkshänder es allein in Florenz gibt?“
„Aber doch wohl nur einen Mann, auf den alle drei Dinge auf einmal zutreffen!“, rief Leonardo dazwischen, der das Gefühl nicht loswurde, dass der Kommandant ihn nicht wirklich ernst nahm.
„Ich kenne jedenfalls keinen einzigen, auf den alle drei Dinge zutreffen“, erwiderte er. „Aber ich werde mich auf jeden Fall umhören. Bist du nun zufrieden?“
„Ja“, sagte Leonardo. Aber in Wirklichkeit war er überhaupt nicht zufrieden, denn er wusste genau, dass der Kommandant nicht im Traum daran dachte, auf ihn zu hören.
„Die Kutsche ist eine Spur, die sich lohnen wird“, meinte er an Ser Piero und Emanuele di Gioia gerichtet. „So wie Ihr Wachmann sie beschrieben hat, gibt es davon höchstens ein Dutzend in Florenz. Und ich bin mir sicher, dass wir da zumindest den Einbrechern auf die Spur kommen.“
Aus dem Gespräch der Erwachsenen konnte Leonardo dann immerhin noch erfahren, dass die Einbrecher wohl eine der Nebentüren im Erdgeschoss aufgebrochen hatten. Eigentlich war diese Tür dazu gedacht, dass Lieferanten ihre Waren hereinbringen konnten. Zum Beispiel all das, was für die Küche der di Gioias gebraucht wurde. Leonardo kam gleich der Gedanke, dass irgendjemand im Haus die Täter informiert hatte, wo sie am besten einsteigen konnten. Er nahm sich vor, später mit Ricardo darüber noch einmal zu sprechen, wenn sich die Gelegenheit ergab. In diesem Augenblick platzte Michele D’Andrea herein. Der Freund des Hauses, wie sich der Bankier selbst bezeichnet hatte, entschuldigte sich vielmals bei Emanuele und seiner Frau. „Es tut mir leid, dass ich mich etwas verspätet habe. Ich wollte eigentlich ja zugegen sein und Euch meine Unterstützung zuteil werden lassen!“
„Es ist gut, wenigstens einen wahren Freund an seiner Seite zu wissen“, meinte Lucas Vater ergriffen und nahm Michele D’Andreas Hand. „Ihr müsst wissen, dass ich von manchen meiner Freunde im Rat schon angefeindet wurde, weil ich öffentlich den Verdacht geäußert habe, dass jemand versucht, mich aus dem Geschäft zu drängen!“
„Ihr könnt immer auf mich zählen, mein Freund – so wie ich Euch auch sofort die geforderte Lösegeldsumme als Kredit zur Verfügung gestellt hätte, wenn nicht eine glückliche Fügung dafür gesorgt hätte, dass Euer Sohn nicht mehr in den Händen seiner Entführer ist!“
Leonardo hing an den Lippen des Michele D’Andrea. Irgendwie wusste er noch immer nicht so recht, was er von diesem Mann halten sollte.
 
 
8.Kapitel
Der Mann mit der Narbe
„Ich muss unbedingt zu diesem Wirtshaus, von dem Ricardo gesprochen hat!“, meinte Leonardo später zu Carlo und Luca.
„Und wenn jemand bemerkt, dass du weg bist?“, frage Carlo.
„Dann müsst ihr euch eine gute Geschichte ausdenken! Aber es ist wirklich notwendig! Sonst bekommen wir doch nie heraus, wer der Mann mit der Narbe ist!“
„Kann auch sein, dass wir es auf diese Weise nie herausfinden, weil dieser Bartolo nichts mehr mit seinen alten Kollegen von der Stadtwache zu tun haben will und das Wirtshaus gar nicht mehr besucht“, meinte Carlo.
„Ich will es aber trotzdem versuchen!“, beharrte Leonardo. Luca seufzte. „So leicht lässt du dich von deinen Plänen nicht abbringen, was?“
„Natürlich nicht! Allerdings werden die Nebeneingänge jetzt auch verstärkter bewacht, seitdem es den Einbruch gegeben hat. Außerdem weiß das gesamte Personal davon. Die werden sofort bemerken, wenn ich mich davonmache. Nun komm schon, Luca! Du kennst dich doch in diesem Haus aus! Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben. Du kannst mir nicht erzählen, dass du dich noch nie heimlich davon gemacht hast…“
Luca atmete tief durch. Er zögerte. „Doch, da gibt es noch eine Möglichkeit.“
„Dann zeig sie mir!“
„Hast du Angst vor Ratten?“
Leonardo runzelte die Stirn. „Wie meinst du das denn jetzt?“
Luca grinste. „Genau so, wie ich es sage! Wenn die Antwort auf meine Frage ja sein sollte, hat es gar keinen Sinn, dass ich dir diesen Weg überhaupt zeige!“
„Leonardo hat nicht einmal Angst davor, Ratten anzufassen und zu untersuchen, wenn sie tot sind!“, mischte sich Carlo ein. „Ich war schon dabei!“ Er schüttelte sich. „Eine Schweinerei, kann ich nur sagen!“
Im Haus der Familie di Gioia konnten sich die Jungen mehr oder weniger frei bewegen. Überall gab es auf den Fluren sehr viele interessante Dinge zu sehen. Leonardo faszinierten die aufgestellten Ritterrüstungen ebenso wie die zahlreichen Gemälde und Skulpturen, die es überall zu bewundern gab. Manche dieser Bilder schienen ihm so wirklichkeitsgetreu zu sein, dass man fast den Eindruck haben konnte, dass die gemalten Personen jeden Augenblick zum Leben erwachen konnten.
Leonardo blieb immer wieder stehen.
„Meine Güte, hast du so etwas noch nicht gesehen?“, fragte Luca. Leonardo schüttelte den Kopf. „Nein“, gestand er. Und gleichzeitig fragte er sich, wie es wohl möglich war, dass jemand so gut malen konnte.
„In Florenz gibt es sehr viele Maler. Ganze Maler-und Bildhauerwerkstätten! Da kann jeder, der Geld genug hat, ein Portrait malen lassen, wenn er will. Dann erinnern sich seine Verwandten auch noch an ihn, wenn er schon längst gestorben ist.“
„Mein Vater hat mir schon mal vorgeschlagen, ob ich nicht in so einer Werkstatt lernen möchte“, erwiderte Leonardo. „Aber dazu muss ich erst noch etwas älter werden. Im Moment nimmt mich noch niemand.“
„Mir wäre das zu mühevoll“, meinte Luca. „Es dauert oft jahrelang, bis man ein Meister wird und besonders reich wird man damit auch nicht.“
„Trotzdem ist es bewundernswert.“
„Was ist jetzt, willst du noch den Weg sehen, auf dem du sicher und ungesehen in die Stadt kommst?“
Leonardo gab sich einen Ruck. „Natürlich!“, erklärte er. Luca führte Leonardo und Carlo schließlich in den Keller. Schon nach wenigen Schritten konnte man kaum noch etwas sehen. Aus der Dunkelheit kamen kratzende und schabende Laute.
„Also, weiter möchte ich eigentlich nicht gehen“, sagte Luca. „Ich war mal mit einer Kerze hier und habe es gewagt, noch weiter vorzudringen, aber dann kam ein Luftzug und hat die Kerze ausgeblasen.“
„Wie hast du zurück gefunden?“, fragte Carlo.
„Einfach immer die Wand entlang. Und das ist auch genau der Weg, den du nehmen musst, Leonardo. Einfach die Wand entlang. Dann brauchst di auch nichts zu sehen. Aber du musst etwas aufpassen, damit du nicht stolperst – also bitte nicht zu schnell!
Manchmal liegt da irgendetwas auf dem Boden.“
„Wo komme ich dann an?“, fragte Leonardo.
„Am Flussufer des Arno. Dies ist der Beginn eines Abwasserkanals. Der stammt noch aus der Zeit der Römer.“
Der Arno – das war der Fluss, der mitten durch Florenz floss.
„Abwasser?“, fragte Leonardo. Sehen konnte er nicht viel, aber da er auch keine nassen Füße hatte, wunderte er sich, wo hier wohl Wasser sein mochte.
„Der Kanal ist nicht in Betrieb“, sagte Luca.
„Warum eigentlich nicht? Es ist doch eine tolle Idee, eine Verbindung zum Fluss zu haben, sodass man alles Schmutzwasser einfach dorthin laufen lassen kann. So etwas Tolles gibt es bei uns in Vinci jedenfalls nicht!“
„Ja, eine tolle Erfindung ist das!“, sagte Luca, aber das meinte er nicht wirklich ernst. „Alle paar Jahre hat der Arno Hochwasser. Dann drückt das Wasser herein und kommt aus dem Fluss in unser Haus anstatt umgekehrt! Aber jetzt ist noch Sommer, da besteht keine Gefahr.“
Leonardo wandte sich an Carlo. „Willst du vielleicht mitkommen?“
Ein paar Mäuse quiekten in der Dunkelheit.
„Nein danke, Leonardo. Ich glaube, das wäre nichts für mich.“
„Gut, dann sorgt ihr beide dafür, dass niemandem auffällt, dass ich weg bin! Bis nachher!“
„Bis nachher Leonardo!“, sagten Carlo und Luca wie aus einem Mund.
„Und wünscht mir Glück!“, forderte Leonardo.
Leonardo tastete sich durch die Dunkelheit. Was hätte er jetzt für eine brennende Kerze gegeben! Meter für Meter, Schritt für Schritt arbeitete er sich voran. Es ging bergab. Der Kanalgang hatte so viel Gefälle, dass das Wasser ablaufen konnte. Leonardo dachte darüber nach, dass er in Zukunft vielleicht einmal keine Maschine, sondern eine Stadt entwerfen würde. Eine Stadt, deren Häuser vielen Menschen Platz boten und in dem ein System von Leitungen dafür sorgte, dass Wasser in die Häuser geleitet wurde. Man brauchte dann nicht mehr Wasser holen.
Wenn man das Wasser benutzt hatte, floss es wieder in den Fluss –
und zwar ein Stück stromabwärts.
Das ist es!, dachte Leonardo.
Er fand es sehr seltsam, dass die Römer, die doch vor langer Zeit gelebt hatten, schon Kanäle besaßen während sie in der Zwischenzeit aus der Mode gekommen zu sein schienen.
War es möglich, dass gute Ideen einfach im Verlauf der Jahrhunderte wieder vergessen wurden?
Vorsichtig tastete sich weiter.
Schließlich machte der Gang eine Biegung und am Ende tauchte ein Licht auf. Das war der Ausgang. Endlich!, dachte Leonardo. Immerhin konnte er jetzt sehen, wo er hinlaufen musste. Ein Geräusch, das ihn schon eine ganze Weile begleitet hatte, erfüllte nun das Gewölbe. Es war das Rauschen des Flusses, der durch Florenz zog und dann irgendwann viel später in das ligurische Meer mündete.
Leonardo war froh, als er endlich den Ausgang erreichte. Das Tageslicht blendete ihn. Er ging ins Freie und stieg die Böschung am Fluss empor. Der Arno hatte im Moment wenig Wasser. Das Ufer war sehr breit und das letzte Stück sogar sumpfig, weil es erst vor kurzem ausgetrocknet war.
Als Leonardo die Böschung erklommen hatte, sah er sich um. Jetzt war er mitten in Florenz. Einige der vornehmen Damen und Herren, die in ihrer edlen Garderobe am Flussufer entlang spazierten, sahen ihn etwas überrascht an und wunderten sich, woher er so plötzlich aufgetaucht war.
Jetzt musste er sich nur noch zu dem Wirtshaus durchfragen, das Ricardo erwähnt hatte.
Es dauerte Stunden, bis er Antonios Taverne schließlich in einer schmalen Seitengasse gefunden hatte. Immer wieder war er von den Leuten, die er gefragt hatte, auf falsche Wege geschickt worden, weil sie selbst nicht richtig Bescheid wussten.
Aber nun stand er vor jenem Wirtshaus, das Ricardo erwähnt hatte. Tatsächlich sah Leonardo einen Mann mit der Schärpe der Stadtwache eintreten.
Offenbar stimmte es und hier trafen sich diejenigen, die in der Wache dienten oder früher einmal dazu gehört hatten. Leonardo überlegte, was er tun sollte. Einfach in das Gasthaus gehen und sich nach dem Mann mit der Narbe erkundigen? Wenn er dort gewesen war, würde sich auch jemand an ihn erinnern. Daran hatte Leonardo keinen Zweifel, schließlich war er mit seiner Narbe jemand, an den man sich gut erinnern konnte - selbst wenn man ansonsten gar nichts mit ihm zu tun hatte.
Aber andererseits war das vielleicht auch zu auffällig… Denn an einen Jungen, der in ein Wirtshaus ging, in dem sonst Söldner und Stadtwachen ein-und ausgingen, würde sich auch jeder erinnern. Wenn dieser Bartolo erfuhr, dass sich jemand nach ihm erkundigt hatte, dann wurde er vielleicht misstrauisch.
Also entschied sich Leonardo für eine andere Möglichkeit. Er setzte sich auf eine der Haustürtreppen in der Nähe und wartete ab.
Von hier aus hatte er freie Sicht auf den Eingang von Antonios Taverne und konnte genau sehen, wer sie betrat und wer sie verließ. Die Stunden vergingen und er dachte schon, die ganze Zeit nur verschwendet zu haben. Immer kamen Männer, die ihrer Kleidung nach eindeutig als Angehörige der Stadtwache oder als Leibwächter hoher Familien zu erkennen waren, in das Lokal und andere verließen es.
Aber der Mann mit der Narbe war nicht dabei.
Die Sonne war bereits milchig geworden und Leonardo befürchtete schon ins Haus der di Gioias zurückkehren zu müssen, ohne etwas erreicht zu haben, als Bartolo schließlich doch noch auftauchte. Oder besser gesagt: Der Mann, von dem Leonardo annahm, dass er Bartolo war. Aber eigentlich gab es da kein Vertun. Es passte alles. Er trug sein Schwert auf der rechten Seite und war er wohl eindeutig Linkshänder.
Und die Narbe war auch nicht zu übersehen. Sie befand sich genau dort, wo Leonardo sie in Erinnerung hatte und wies auch dieselbe Form auf.
Bartolo achtete nicht auf Leonardo.
Der Junge drückte sich in die Türnische oberhalb der Treppe, auf der er bisher gesessen hatte. Bartolo blickte in seine Richtung, nahm ihn aber gar nicht richtig wahr. Stattdessen ging er in das Gasthaus. Die Tür schloss sich hinter ihm.
Leonardo schlug das Herz bis zum Hals. Er war sich absolut sicher, den Mann vor sich gesehen zu haben, der der Anführer der Entführerbande gewesen war, die Carlo und ihn am Waldrand gefangen genommen und verschleppt hatten.
Was sollte er tun?
Am besten war es wohl, den Mann zu beobachten und abzuwarten, wohin er ging. Vielleicht konnte man so herausfinden, für wen er derzeit arbeitete – und das wiederum konnte ein Hinweis darauf sein, wer hinter der Idee steckte, den Sohn von Emanuele di Gioias zu entführen!
Anderseits war es schon spät. Die Sonne stand bereits tief am Himmel und es war Leonardo durchaus bewusst, dass es sehr schwierig sein würde, zu erklären, wo er gewesen und wie er dort hingelangt war.
Aber wenn er verriet, dass er den Weg über den Abwasserkanal genommen hatte, dann konnte er sicher sein, dass dies sein letzter Ausflug dieser Art gewesen war.
Trotzdem, das Risiko musste er eingehen.
Schließlich wusste er ja nicht, wann er erneut das Glück hätte, den Mann mit der Narbe zu treffen.
Leonardo ging auf die andere Straßenseite und trat an eines der Fenster von Antonios Taverne. Es war kein Glas im Fenster und die Fensterläden waren offen. Er blickte vorsichtig ins Innere. Dort sah er Bartolo an einem Tisch sitzen und sich mit mehreren anderen Männern unterhalten. Sie lachten viel. Ob diese Männer auch an der Entführung beteiligt gewesen waren, konnte Leonardo nicht sagen. Von ihrer Ausrüstung her war das durchaus möglich. Die Männer lachten viel und schienen sich gut zu amüsieren. Von dem was sie sagen konnte Leonardo nicht viel verstehen, weil auch noch andere Männer in dem Wirtshaus saßen und alle durcheinander redeten.
„Na, suchst du jemanden?“, fragte ein Mann hinter Leonardo und der Klang dieser Stimme ließ ihn zusammenzucken. Leonardo drehte sich um und blickte in das Gesicht eines schon etwas älteren Mannes, der sich mit einem Stock stützte. Wahrscheinlich war er früher mal als Söldner tätig gewesen und traf sich in Antonios Wirtshaus immer noch mit alten Freunden. Er sah Leonardo von oben bis unten an.
„Nein!“, stammelte dieser. „Ich… ich stehe hier nur.“
„Seltsam. Für mich sieht das anders aus, aber wie du willst.“ Er zuckte mit den Schultern. Der alte Mann wollte schon weitergehen, da nahm sich Leonardo doch noch ein Herz und fragte: „Kennt Ihr einen Linkshänder mit einer Narbe über dem Auge, der Bartolo heißt?“
Die Augen des alten Mannes wurden schmal.
„Den kenne ich durchaus. Er kommt ab und zu hierher, um zu plaudern. Vielleicht ist er sogar im Schankraum. Soll ich ihn vielleicht etwas ausrichten, wenn ich ihn sehe!“
„Nein, danke“, sagte Leonardo. „Das ist wirklich nicht nötig. Wisst Ihr zufällig, für wen Bartolo zurzeit arbeitet?“
Der alte Mann verzog das Gesicht. „Er hat davon erzählt. Ich glaube, er hat eine Anstellung im Haus des Kaufmanns Enrico Scirea
– aber warum fragst du ihn nicht selbst?“
„Nein, nein… Ich muss jetzt auch weiter.“
„So warte doch! Wir haben ja gerade erst angefangen, uns zu unterhalten!“
Aber Leonardo war nicht zu halten. Er ließ den alten Mann stehen und verschwand hinter der nächsten Hausecke, von wo er den Eingangsbereich von Antonios Taverne noch besser beobachten konnte.
Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Diese Jugend!“, grummelte er vor sich hin und trat in das Gasthaus. Leonardo wartete ab. Enrico Scirea, diesen Namen musste er sich merken. Wenn er dort eine Stellung hatte, konnte Leonardo im Haus dieses Kaufmanns wieder finden, falls er Bartolo aus den Augen verlor.
Es dauerte nicht lange und Bartolo kam aus dem Wirtshaus. Er blickte sich um, so als suchte er jemanden. Leonardo streckte gerade den Kopf hinter der Mauer hervor. Für einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke.
Bartolo starrte Leonardo an, als hätte er einen Geist vor sich. Die Hand des Söldners ging unwillkürlich zum Schwertgriff. Leonardo schluckte und war für einen Moment wie erstarrt. Sie hatten sich gegenseitig wiedererkannt. Das stand für den Jungen jetzt fest. Bartolo kam mit weiten Schritten auf ihn zu. Ein Ruck ging durch Leonardo. Er rannte davon, flüchtete in eine Hausnische und öffnete die Tür. Innen herrschte Halbdunkel. Aus den anderen Räumen des Hauses waren Stimmen zu hören. Leonardo versteckte sich unter der Treppe. Dort war es dunkel. Er saß im Schatten und wartete ab. Nur wenig später waren von draußen schnelle Schritte zu hören. Die Tür öffnete sich. Leonardo sah Lederstiefel über den Boden schreiten. Lederstiefel und die Spitze eines Schwertes.
„Hoher Herr, was wünscht Ihr?“, fragte eine Frauenstimme von der anderen Seite des Flures.
„Es ist nichts“, sagte Bartolo. „Ich habe mich offenbar in der Tür geirrt!“
Leonardo sah, wie die Stiefel davon schritten. Die Tür öffnete sich und schloss sich wieder. Anschließend war zu hören, wie die Frau den Flur auch wieder verließ und in die Küche ging, wo sie jemand fragte, was denn los sei.
Leonardo kam aus seinem Versteck. Er schlich zur Tür, öffnete sie einen Spalt.
Der Mann mit der Narbe war nicht mehr zu sehen.
Leonardo ging ins Freie. Er kehrte zu jener Gasse zurück, in der sich Antonios Taverne befand, schaute vorsichtig um die Ecke. Da war er! Bartolo ging die Straße entlang und Leonardo entschloss sich, ihm zu folgen.
Er hielt Abstand und blieb gerade so dicht an dem Mann mit der Narbe dran, dass er ihn nicht verlor. Kreuz und quer ging es durch enge Gassen und über eine breite Straße, auf der viel Betrieb herrschte.
Schließlich erreichte Bartolo eine Kirche. Die Tür war verschlossen. Bartolo schlug mit der Faust dagegen, dass es schepperte.
Es dauerte eine Weile, bis die Tür von innen aufgeschlossen wurde. Ein Priester steckte den Kopf durch den Türspalt.
„Warum haltet Ihr das Haus des Herrn verschlossen, Pater Rigoberto?“, fragte Bartolo.
„Es war nur für einen kurzen Moment, in dem ich mich voll der Kunst der Wandmalerei widmete!“, erwiderte der Pater. Leonardo versteckte sich hinter ganz in der Nähe hinter einem Pferdewagen, der vorübergehend am Straßenrand abgestellt worden war, um ihn zu beladen.
„Solltet Ihr Euch nicht lieber der Fürsorge für Eure Mitmenschen widmen anstatt der Malerei?“, fragte Bartolo.
„Normalerweise ist das kein Gegensatz“, sagte der Pater. „Ich habe die Kirche nur deshalb abgeschlossen, weil ich an einer sehr kritischen Stelle in meinen Bild bin und jeder falsche Pinselstrich alles verderben würde. Wenn als jemand unvermutet hereinkäme und ich würde mich erschrecken…“
„Schon gut, schon gut“, schnitt ihm Bartolo das Wort ab. „Ich möchte meine Sünden beichten.“
„Seid Ihr nicht eigentlich erst morgen wieder dran, wenn man nach Euren normalen Rhythmus geht?“
„Ich halte es nicht mehr aus, Pater Rigoberto. Ich habe schwer gesündigt und es scheint so, als würden mich die Gesichter derer, denen ich geschadet habe, schon wie Geister verfolgen!“
Die Gesichtszüge des Paters wurden jetzt sehr ernst. „Dann wird es wohl tatsächlich Zeit für Euch. So kommt herein. Der Dienst an meinem Nächsten hat Vorrang vor der Kunst.“
Sie verschwanden in der Kirche. Die schwere Tür fiel hinter Bartolo ins Schloss und Leonardo hätte zu gern gewusst, was der Mann mit der Narbe Pater Rigoberto in diesen Momenten wohl anvertrauen mochte.
 
 
9.Kapitel
Bartolos Beichte
Leonardo wartete, bis Bartolo die Kirche wieder verließ. Der Junge verbarg sich an in einer Ecke und sah dem Mann mit der Narbe nach, bis er in einer Seitenstraße verschwunden war. Bei den Sünden, die dem Mann mit der Narbe offenbar auf dem Gewissen lasteten, konnte es sich eigentlich nur um die Dinge handeln, die mit der Entführung zusammenhingen. Wenn er tatsächlich dem Pater gegenüber alles gebeichtet hatte, dann wusste dieser nun über alle Zusammenhänge Bescheid.
Was konnte näher liegen, als ihn einfach zu fragen?
Die Kirchentür war offen. Pater Rigoberto wollte sich offenbar nicht ein zweites Mal sagen lassen, dass er das Haus Gottes für Gläubige verschloss.
Als Leonardo die Kirche betrat, war er überwältigt. Hinter dem Altar war ein Wandgemälde zu sehen, dessen Figuren fast lebensgroß waren. Noch war es nicht fertig, aber schon das, was bisher sichtbar war, verschlug dem Jungen den Atem. So etwas Schönes hatte er noch nie gesehen. Selbst die Gemälde im Hause der di Gioias konnten da nicht mithalten und wirkten dagegen wie unvollkommene Vorübungen.
Beeindruckt trat Leonardo weiter vor.
Den Pater, der mit einem Pinsel in der Hand gerade feine Striche anbrachte, beachtete ihn erst gar nicht – wohl aber die Gestalt, die er gemalt hatte. Und zwar auf eine Weise, die Leonardo einen Augenblick glauben ließ, dass die gemalte Gestalt gleich aus dem Bild heraustreten und ihn ansprechen müsste!
Einen Mann mit Bart und einem weißen Gewand hatte Pater Rigoberto auf den Stein gemalt. Das musste Jesus sein. Schon der Heiligenschein verriet das.
Von den anderen Figuren auf dem Bild waren die meisten noch nicht fertig. Vielen fehlten noch die Gesichter. Pater Rigoberto hatte Leonardo inzwischen bemerkt – und seine Ergriffenheit im Angesicht des Gemäldes war ihm nicht entgegangen.
„Wer bist du und was führt dich zu mir?“, fragte er. Der Klang seiner Stimme ließ Leonardo, der vollkommen in das Bild vertieft war, zusammenzucken. „Meine Name ist Leonardo“, erklärte er. „Leonardo da Vinci. Ich glaube kaum, dass Ihr je von meinem Heimatdorf Vinci gehört habt, aber ich benenne mich danach.“
„Ich bin Pater Rigoberto.“
„Und gewiss ein großer Maler! Ein Meister!“
Der Pater lächelte. „Nein, ein Meister bin ich nicht, auch wenn deine Worte mir schmeicheln.“
„Ich will Euch nicht schmeicheln – ich bin nur einfach so überwältigt von dem, was ich hier sehe!“
„Mein Talent reicht hoffentlich gerade aus, um dieses Haus des Herrn so schmücken zu können, wie es ihm angemessen ist. Und dabei gebe ich mir die größte Mühe!“
„Das sieht man!“ Leonardo deutete auf das Bild. „Warum haben so viele dieser Männer auf dem Bild noch kein Gesicht? Es sieht fast so aus, als würdet Ihr Euch die Gesichter bis zuletzt aufsparen.“
Pater Rigoberto lächelte. „Das tue ich oft auch.“
„Weil sie am schwierigsten sind?“, fragte Leonardo.
„Ja, deshalb auch.“
„Das heißt, es gibt noch einen zweiten Grund?“
„Du bist ganz schön hartnäckig!“, fand der Pater. „Also dann will ich es dir mal erklären: Manchmal spenden reiche Geschäftsleute etwas zur Anschaffung der Farben, wenn ich dafür ihre Köpfe in das Gemälde einarbeite. Sie werben damit um die Gunst der Kunden, denn jeder hält sie dann für gläubige, gottesfürchtige Menschen, deren Waren man getrost kaufen kann.“
„Ich wünschte, ich könnte ebenso malen wie Ihr, Pater!“
„Dann fang in einer Malerwerkstatt an. Dort kann man es lernen.“
„Leider bin ich dazu noch nicht alt genug“, seufzte Leonardo. „Wart Ihr je in einer solchen Werkstatt?“
Pater Rigoberto schüttelte den Kopf. „Nein, dazu hatte ich nie die Gelegenheit. Ich habe hin und wieder einigen Meister über die Schulter sehen dürfen und versucht, es ihnen gleich zu tun.“ Er deutete auf das Gemälde. „Erkennst du die Szene, die ich darzustellen versucht habe?“
„Jesus und seine Jünger!“, stellte Leonardo fest. „Und auf der anderen Seite sind römische Soldaten!“
„Genau“, lächelte Pater Rigoberto. „Du kennst die Geschichten um Jesus offenbar!“
„Euer Bild zeigt, wie Jesus im Garten Gethsemane von den Römern festgenommen wird!“, erkannte Leonardo. „Judas zeigt mit dem Finger auf Jesus – und Petrus will ihn mit dem Schwert verteidigen!“
„Woraufhin Jesus sagt, dass wer das Schwert nimmt, durch das Schwert umkommt“, ergänzte Pater Rigoberto. „Aber wie du siehst, bin ich noch nicht ganz fertig.“ Der Pater sah Leonardo ernst an. Auf der Stirn bildete sich eine Falte. „Bist du wirklich nur wegen des Bildes hier?“, fragte er.
Leonardo schüttelte den Kopf. „Nein.“
„Weshalb dann?“
Leonardo überlegte, wie er sein Anliegen in die richtigen Worte fassen sollte.
„Hast du irgendetwas angestellt und möchtest du jetzt beichten, um dein Gewissen zu erleichtern und Vergebung zu bekommen?“, fragte Pater Rigoberto.
Leonardo schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht.“
„Was ist es dann?“
„Ich bin wegen dem Mann hier, der vorhin bei Euch war und um die Beichte gebeten hat!“
„So?“
„Er heißt Bartolo, war früher bei der Stadtwache und arbeitet jetzt als Leibwächter bei der Familie Scirea, nicht wahr?“
Pater Rigoberto sah den Jungen jetzt vollkommen entgeistert an.
„Woher weißt du das?“
„Ich weiß sogar, welche Sünde er Euch gegenüber gebeichtet hat. Er hat mich zusammen mit zwei Freunden entführt. Wir wurden in einer Grube gefangen gehalten, um Lösegeld zu erpressen. Wir konnten uns glücklicherweise befreien. Und heute Nacht sind Komplizen dieses Mannes in das Haus der Familie di Gioia eingestiegen, um…“
„Meine Junge, ich darf nichts über das weitergeben, was ein gläubiger Christ mir in der Beichte anvertraut.“
„Dann ist es also wahr!“, entfuhr es Leonardo. „Er hat Euch gegenüber alles zugegeben.“
„Das habe ich nicht gesagt!“, erwiderte Pater Rigoberto sehr heftig. „Die Verschwiegenheit gehört zu meinen Pflichten und ich werde mich auf jeden Fall an das Beichtgeheimnis halten.“
„Dann macht es Euch nichts aus, dass ein Verbrecher und seine Komplizen frei herlaufen? Dass sie versuchen, Zeuge zu beseitigen und ihren Plan doch noch in die Tat umzusetzen.“
„Hör mal, wie redest du mit mir!“, empörte sich der Pater. Leonardo schluckte.
„Verzeiht. Es war nicht meine Absicht, Euch zu beschimpfen. Es ist nur so, dass mich das alles so aufwühlt. Als ich in dem finsteren Loch saß, in dem uns dieser Bartolo und seine Männer gefangen hielten, wusste ich nicht, ob ich je wieder freikomme. Und jetzt sehe ich diesen Kerl hier in Florenz. Dieselbe Narbe, ein Linkshänder… Da gibt es keinen Irrtum! Ich verfolgte ihn bis zu Eurer Kirche, wo er sich die Beichte abnehmen lässt und Ihr sagt mir nun, dass Ihr darüber nicht reden dürft!“
„Es ist leider so!“
„Und Ihr würdet auch nicht vor Gericht aussagen?“
„Nicht über den Inhalt der Beichte! Was zwischen einem Ratsuchenden und eine Pfarrer gesprochen wird, bleibt geheim.“
Leonardo war verzweifelt. „Dieser Mann ist nur ein Handlanger!
Wenn man ihn verhaftet und befragt, dann führt von ihm aus vielleicht die Spur zu den Auftraggebern!“
„Es tut mir leid“, sagte Pater Rigoberto. „Was dir und deinen Freunden angetan wurde ist unverzeihlich, aber für mich wäre unverzeihlich, dass Vertrauen eines Beichtenden zu verraten. Denn wenn ich das einmal tun würde, würde niemand mehr zur Beichte kommen und um Vergebung für seine Sünden bitten!“
Leonardo fuhr sich mit der Hand durch das Haar.
Es war nicht zum aushalten!
Auch wenn Pater Rigoberto das nicht zugeben wollte – Leonardo war überzeugt davon, dass Bartolo seine Schuld während der Beichte eingestanden hatte. Und doch gab es keine Möglichkeit, diese Aussage als Beweis zu nutzen.
Der Pater ließ keinen Zweifel daran, dass er dazu nicht bereit war.
„Ich würde dir wirklich gerne helfen“, sagte er.
„Dann frage ich mich, weshalb Ihr es nicht tut!“, murmelte Leonardo enttäuscht.
Leonardo wandte sich zum Gehen. Er hatte Tränen des Zorns in den Augen.
„Warte!“, hielt ihn der Pater zurück. Er trat auf ihn zu und sah ihn ab. „Ich habe in dieser Sache keine Wahl, Leonardo. Wenn ich mit dir bespreche, was mir jemand anderes als Beichte anvertraut hat, dann verstoße ich gegen meine Pflichten als Geistlicher.“
„Aber dieser Bartolo und seine Männer werden nicht aufhören, Böses zu tun.“
„Woher willst du wissen, was andere tun werden?“
„Ich glaube nicht, dass Ihr wirklich daran zweifelt“, sagte Leonardo. Er warf noch einmal einen Blick zu dem noch unfertigen Gemälde von Jesus Verhaftung im Garten Gethsemane. „Darf ich Euch ein anderes Mal wieder besuchen?“, fragte er.
„Das darfst du jederzeit, Leonardo.“
„Ich würde Euch gerne dabei zuschauen wie Ihr malt.“
Pater Rigoberto zögerte. Er kratzte sich einen Moment lang am Kinn, ehe er antwortete: „Eigentlich lasse ich mir nicht so gerne über die Schulter schauen. Aber in deinem speziellen Fall habe ich nichts dagegen.“
„Ich danke Euch.“
Leonardo kehrte über den unterirdischen Kanal zurück ins Haus der di Gioias. Zunächst verlief er sich etwas, bekam dann von einem Diener den richtigen Weg zu Lucas Zimmer gewiesen. Wie sich herausstellte, war Leonardo bis dahin nicht groß vermisst worden. „Ich habe dem Diener einfach gesagt, du würdest dich nicht gut fühlen und wolltest das Essen gerne auf das Zimmer gebracht bekommen“, sagte Luca. „Das mache ich auch des Öfteren so.“ Er deutete auf die Mahlzeit, die auf dem Tisch angerichtet war.
„Vermutlich ist längst alles kalt. Wenn du willst, lassen wir es wegwerfen und sagen dem Diener, dass er etwas Frisches herbringen soll!“
„Nein, nein, das ist so in Ordnung“, wehrte Leonardo ab. „Und mein Vater? Hat der denn nichts bemerkt?“
„Dein Vater ist immer noch im Palast von Cosimo de’ Medici“, berichtete Luca. „Jedenfalls habe ich gehört, wie er darüber mit meinem Vater sprach, dass er heute den Vertragstext übergeben wollte, den er für unseren Stadtherrn entworfen hat. Vielleicht gibt es da noch ein paar Komplikationen – oder er lässt sich von Cosimo neuen Geschäftspartnern vorstellen.“ Luca zuckte mit den Schultern.
„Vielleicht bringt dein Vater Cosimo sogar dazu, dass die Stadtwache mehr Leute dafür einsetzt, um nach den Entführern zu suchen! Ein Wort von Cosimo de’ Medici kann da manchmal Wunder wirken, sag ich dir!“
„Ich habe den Fall aufgeklärt“, sagte Leonardo. „Zumindest so gut wie. Aber leider nützt uns das nichts.“
„Wie?“, stießen Luca und Carlo wie aus einem Mund hervor.
„Ich habe den Mann mit der Narbe gefunden. Er heißt Bartolo und arbeitet für die Familie Scirea.“
„Bist du dir sicher?“, fragte Luca.
Leonardo nickte. „Vollkommen.“
„Dann sollten wir das meinem Vater sofort sagen!“
„Warte, ich bin noch nicht fertig…“
„Du kannst den Rest erzählen, wenn mein Vater zuhört“, meinte Luca. „Das muss er wissen. Die Familie Scirea hatte wir nämlich schon seit längerem in Verdacht, hinter den ganzen Drohungen und Entführungsversuchen zu stehen!“
Luca zog Leonardo mit sich. Carlo folgte ihnen. Ehe sich Leonardo versah, waren sie schon auf dem Flur.
„Ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist“, sagte Leonardo. „Vielleicht sollte ich dir erst einmal den Rest der Geschichte erzählen.“
„Gleich! Aber das solltest du sofort meinem Vater berichten, der kann dann dem Kommandanten der Stadtwache Bescheid sagen, sodass zumindest der Kerl mit der Narbe verhaftet werden kann!“
„Schön wär’s!“, murmelte Leonardo.
Luca stellte sich das alles viel zu leicht vor. Schließlich gab es keinen Beweis, solange der Pater nicht bereit war, darüber auszusagen, was Bartolo ihm gebeichtet hatte.
Leonardo hatte inzwischen begriffen, dass der Pater das unter keinen Umständen tun würde. Es musste also irgendeine andere Möglichkeit geben, um die Täter zu überführen. Aber um eine solche Möglichkeit zu finden, hätte Leonardo gerne erst einmal gründlich nachgedacht.
Die drei Jungen kamen in einen großen Salon. Dort saß Emanuele di Gioia zusammen mit seinem Freund Michele d’Andrea.
„Wir müssen dir etwas sehr wichtiges sagen!“, meinte Luca. Er wandte sich an Leonardo und stieß ihn an. „Nun sag schon!“
Leonardo hingegen fragte sich, wie er seine Geschichte erzählen konnte, ohne dabei zugeben zu müssen, dass er auf geheimem Weg das Haus verlassen hatte.
Aber zunächst einmal wurde er davor bewahrt, sich etwas ausdenken zu müssen, denn in diesem Augenblick meldete der Diener die Rückkehr von Ser Piero.
„Er möge zu uns kommen!“, sagte Emanuele di Gioia und schon wenige Augenblicke später wurde Leonardos Vater vom Diener hereingeführt.
„Ich hoffe, Ihr wahrt erfolgreich, Ser Piero“, sagte Emanuele di Gioia.
„Teils, teils“, antwortete Ser Piero. „Das Grundstücksgeschäft mit Cosimo de’ Medici verkompliziert sich leider etwas. Da müssen noch ein paar zusätzliche Punkte in den Vertrag eingearbeitet werden, was ich in den nächsten Tagen erledigen werde…“
„Ihr seid selbstverständlich weiterhin mein Gast, Ser Piero“, sagte Emanuele di Gioia.
„Ich danke Euch“, antwortete Ser Piero und verneigte sich.
„Und nun setzt Euch zu uns und berichtet, was Ihr in der anderen Angelegenheit erreichen konntet!“, forderte Lucas Vater Ser Piero auf.
Michele D’Andrea nickte. „Das würde ich auch gerne wissen.“
Bevor Ser Piero sich an den Tisch setzte, schnüffelte er in Leonardos Richtung. „Sag mal, wo bist du denn gewesen, Junge?“, flüsterte er ihm zu.
„Nirgendwo“, meinte er.
„Auf jeden Fall irgendwo, wo es nicht gut riecht! Das ist ja furchtbar!“ Ser Piero verzog das Gesicht. Leonardo selbst war noch gar nicht aufgefallen, wie sehr es in dem Abwasserkanal aus römischer Zeit gestunken hatte.
„Cosimo de’ Medici will dafür sorgen, dass der Kommandant der Stadtwache die Jagd nach diesem Entführergesindel zur Chefsache erhebt“, berichtete Ser Piero. „Das hat er mir in die Hand versprochen. Cosimo hat selbst eine große Familie und kann sich sehr wohl vorstellen, wie sich ein Vater fühlt, dessen Kind entführt wurde. So etwas will er in seiner Stadt auf keinen Fall dulden!“
„In seiner Stadt, wie er das sieht“, ergänzte Michele D’Andrea. Der Bankier sagte das mit einem Unterton, den Leonardo nicht so recht einzuordnen wusste. Aber dieser Freund des Hauses di Gioia war ihm ja schon von Anfang an nicht ganz geheuer gewesen, weil er einfach nicht so recht wusste, was er von ihm halten sollte.
„Du wolltest uns etwas sagen, Leonardo“, wandte sich nun ausgerechnet der Bankier an Leonardo. „Und wenn ich das eben von deinem Freund Luca richtig mitbekommen habe, dann ist das ziemlich dringend gewesen…“
„Ich wollte nur sagen… ich…“ Leonardo stammelte etwas herum.
„Ja?“, fragte Michele D’Andrea mit einem sehr scharfen, schneidenden Tonfall, der Leonardo äußerst unangenehm in den Ohren klang.
„Ich wollte nur sagen, dass ich auf der Kutsche, mit der die Einbrecher geflohen sind, ein Zeichen erkannt hatte. Und nun erfahre ich von Luca, dass es sich um das Wappen der Familie Scirea handelt. Das ist eigentlich auch schon alles.“
Luca sah Leonardo erstaunt an, sagte aber nichts dazu. Michele D’Andrea runzelte die Stirn.
„Ich weiß nicht, was das jetzt soll“, meinte er und wandte sich an Ser Piero. „Ich fürchte, für Euren Sohn waren die Belastungen der letzten Zeit etwas zu stark. Vielleicht solltet Ihr einen Arzt konsultieren.“
„Ich glaube, so schlimm wird es schon nicht sein“, war Ser Piero überzeugt, aber Leonardo kannte seinen Vater gut genug um ihm anzusehen, dass auch er etwas irritiert war.
Emanuele di Gioia schnippste mit den Fingern. „Enrico Scirea! Ich wusste es doch! Dem sind alle Mittel recht, um mich in den Abgrund zu stürzen. Darauf hätte ich auch gleich kommen können.“
„Dann ist er einer der Konkurrenten, die Ihr von Anfang an in Verdacht hattet?“, fragte Leonardo an Lucas Vater gewandt.
„Und ob!“, nickte dieser. „Aber es müssen noch mehr Familien in die Sache verwickelt sein.“
„Das war auch die Ansicht von Cosimo de’ Medici“, meldete sich Ser Piero zu Wort. „Andernfalls wären wir bisher nicht auf so enorme Schwierigkeiten gestoßen.“
„Ich glaube, bei allem Verständnis, mein Freund, solltet Ihr Euch nicht dazu hinreißen lassen, die Falschen zu verdächtigen!“, meinte nun Michele D’Andrea.
Emanuele di Gioia runzelte die Stirn. „Die Falschen? Wieso das denn? Dass Enrico Scirea geschworen hat, mich zur Strecke zu bringen, hat die halbe Stadt gehört!“
„Das ist Jahre her!“, sagte Michele D’Andrea. „Und bedenkt, dass es dem Geschäft der Scireas inzwischen sehr schlecht geht. Ich glaube kaum, dass Enrico Geld genug hätte, um eine Bande von Söldnern zu engagieren!“
„Und wenn ihm jemand das Geld gibt?“, fragte Ser Piero. „Jemand, der selbst nicht in Erscheinung treten und lieber jemand anderen vorschicken will, auf den dann der Verdacht fällt?“
Die Erwachsenen unterhielten sich noch weiter, während Leonardo, Luca und Carlo wieder in Lucas Zimmer zurückkehrten.
„Warum hast du vorhin meinem Vater nicht das erzählt, was du uns erzählt hast?“, fragte Luca verständnislos. „Stattdessen erfindest du irgendetwas von einem Wappen auf der Kutsche!“
„Wenn ich die Wahrheit erzählt hätte, hätte ich auch sagen müssen, wie ich das herausgefunden habe – und dann wäre Schluss gewesen mit den Ausflügen durch den Kanal. Ich hätte nichts mehr herausbekommen können.“
Luca atmete tief durch. Dieses Argument leuchtete ihm offenbar ein. Jetzt erst erzählte Leonardo ihm und Carlo den Rest der Geschichte, einschließlich der Sache mit Bartolos Beichte.
„Das heißt, du hast nicht übertrieben, als du gesagt hast, dass du den Fall so gut wie aufgeklärt hast!“, staunte Luca. Leonardo nickte. „Wenn der Pater aussagen würde, könnte man Bartolo verhaften. Aber der würde die Schuld nicht allein auf sich nehmen, sondern diejenigen verraten, die ihn beauftragt haben.“
„Enrico Scirea!“, schloss Luca. „Und wenn man den hat, wird der die Schuld auch nicht alleine tragen und die preisgeben, die ihm das Geld gegeben haben, um Bartolo und seine Leute anzustellen!“
„Aber ohne den Pater wird das alles nichts, oder?“, fragte Carlo.
„Du hast es erfasst“, nickte Leonardo. „Aber ich werde ihn wieder besuchen…“
„Den Pater?“, hakte Carlo nach. „Glaubst du denn, du kannst ihn doch noch überzeugen?“
Darauf gab Leonardo keine Antwort. „Ich glaube, ich zeichne jetzt erstmal was“, meinte er. Irgendwie musste er sich ja beruhigen.
„Wieder eine Maschine?“, fragte Luca.
Leonardo schüttelte den Kopf. „Nein, diesmal keine Maschine.“
„Was dann?“, wollte Luca wissen.
„Eine Stadt. Und zwar eine Stadt, die Leitungen besitzt, durch die das Wasser zu den Häusern fließt – und Leitungen, durch die es wieder abfließen kann. Und eigentlich wäre es auch sehr praktisch, wenn das Wasser schon gleich warm aus dieser Leitung herausgeschossen käme und nicht erst über dem Herd erhitzt werden müsste…“
 
 
10.Kapitel
Sprechende Bilder
In den nächsten Tagen verließ Leonardo des Öfteren das Haus der di Gioias und besuchte die Kirche von Pater Rigoberto. Der Geistliche schien sich sogar darüber zu freuen, dass Leonardo sich für seine Malerei interessierte. Der Junge schaute aufmerksam zu, während die Gesichter der Jünger und der römischen Soldaten entstanden.
„Wenn du willst, kannst du mir gerne helfen“, sagte der Pater. Leonardo hatte nichts dagegen – schon deshalb, weil er dadurch viel lernen konnte. Der Pater zeigte ihm, wie er die Farben mischte und wie man die Pinsel reinigte.
Dabei unterhielten sie sich. Allerdings vermied es Leonardo dabei, den Pater noch einmal darauf anzusprechen, ob er es sich mit dem Beichtgeheimnis nicht doch noch überlegen wollte. Pater Rigoberto hatte ganz klipp und klar gesagt, dass es für ihn nicht in Frage kam, der Stadtwache, einem Richter oder sonst jemandem gegenüber davon zu berichten, was Bartolo gebeichtet hatte.
Und Leonardo hatte das Gefühl, dass der Widerstand des Paters allein gegen den Gedanken daran, nur noch stärker wurde, wenn er ihn bedrängte. Auf der anderen Seite hatte Leonardo durchaus das Gefühl, dass dem Pater nicht wohl in seiner Haut war. Eines der Gesichter, an denen Pater Rigoberto gerade arbeitete, kam Leonardo irgendwie bekannt vor. Der Geistliche verfeinerte es noch mit ein paar Pinselstrichen, sodass die Gesichtszüge noch deutlicher hervortraten.
Leonardo glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Wie gebannt starrte er auf das Gesicht des römischen Hauptmanns, der die Truppe anführte, die gerade im Begriff war, Jesus zu verhaften.
„Nun, ist es einigermaßen geworden, Leonardo?“
„Es ist… beängstigend!“, stieß Leonardo hervor.
„Warum ist es beängstigend? Das ist ein römischer Hauptmann und wie du weißt sind die römischen Legionäre seit langem Vergangenheit.“
„Ich meinte das Gesicht!“
„So?“
„Ich bin mir sicher, dass ich diesen Mann schon einmal gesehen habe!“
„Das ist durchaus möglich. Wie gesagt, manch reiche Bürger lassen hier für eine Spende ihr Gesicht verewigen.“
„Michele D’Andrea!“, stieß Leonardo hervor. „Er ist es, den Ihr gemalt habt, nicht wahr? Kein Wunder, ihm gehört eine Bank und er dürfte einer der reichsten Männer von Florenz sein.“
Pater Rigoberto lächelte verhalten. „Wenn du ihn erkennst, kann das Bild nicht allzu schlecht geraten sein.“
„Kostet es eigentlich unterschiedlich viel, je nachdem, wem man das Gesicht auf dem Bild leihen will?“
„Aber sicher!“, nickte der Pater.
„Ich nehme an, am meisten kostet es, Jesus zu sein – und am preiswertesten ist der Judas!“, vermutete Leonardo. „Der hat Jesus schließlich für dreißig Silberlinge verraten und wahrscheinlich gibt es nicht viele, die Judas sein möchten!“
Pater Rigoberto lachte.
„Sowohl bei Jesus als auch bei Judas muss ich mir besondere Mühe geben, dass die Köpfe niemandem in unserer Kirchengemeinde ähnlich sehen, mein Junge. Sonst gibt es Ärger und zwar nicht zu knapp!“
„Bei Judas kann ich das verstehen. Da fühlt sich der Betreffende dann wohl beleidigt. Aber bei Jesus?“
„Hast du eine Ahnung! Einen wirklich unter uns lebenden Menschen als Jesus zu malen, wäre respektlos gegenüber dem Herrn.“
Als Leonardo am nächsten Tag das Haus der di Gioias verließ, ging er nicht auf direktem Weg zu Pater Rigobertos Kirche. Stattdessen fragte er sich zum Haus der Familie Scirea vor. Bei ihr war Bartolo schließlich angestellt, wenn es stimmte, was er gehört hatte.
Das Haus war nicht ganz so prächtig wie das der di Gioias. Vielleicht konnte er ja noch etwas mehr über Bartolo herausfinden. Also postierte er sich auf der anderen Straßenseite und wartete. Er setzte sich auf eine Treppe, von der aus der Eingang des Hauses der Familie Scirea sehr gut zu beobachten war.
Mehrere Stunden saß er da. Aber es tat sich nichts. Von Bartolo war nichts zu sehen. Einmal trat ein Mann aus dem Haus. Er trug eine reich verzierte Weste. Sein Haar war schwarz und nach hinten gekämmt. Um das Kinn trug er einen Spitzbart.
Der Mann blickte Leonardo einige Augenblicke lang direkt an, dann ging er wieder ins Haus.
Schließlich kam Leonardo zu dem Schluss, dass es sinnlos war, länger darauf zu warten, dass hier irgendetwas Interessantes geschah. Vielleicht arbeitete Bartolo inzwischen auch nicht mehr für Enrico Scirea und hatte längst die Stadt verlassen, nachdem ihm Leonardos Anblick so einen Schrecken versetzt hatte.
Leonardo ging schließlich und besuchte den Pater in seiner Kirche. Dieser hatte die Arbeiten an seinem Gemälde inzwischen fortgesetzt und einen weiteren Kopf fast fertiggestellt.
Es war der römische Soldat neben dem Hauptmann.
Und wieder war Leonardo wie vom Donner gerührt. Ungläubig starrte er auf das Gesicht und glaubte für ein paar Herzschläge seinen Augen nicht trauen zu können.
„Diesen Mann kenne ich auch!“, stieß er hervor.
„Du scheinst viele Bekannte in Florenz zu haben – was um so erstaunlicher ist, da du doch gar nicht hier wohnst“, gab Pater Rigoberto zurück. Währenddessen führte er gerade die letzten Striche am Gesicht aus, sodass es die endgültige Form bekam.
„Ihr seid als Priester doch zum Schweigen verurteilt, wenn ich Euch etwas anvertraue, oder?“, fragte Leonardo.
„Das habe ich dir ja schon erklärt. Warum fragst du?“
„Ich möchte ausschließen, dass Ihr das, was ich Euch erzähle an Bartolo weitergebt. Denn er kommt doch jeden Mittwoch zur Beichte, oder?“
Leonardo hatte dem Gespräch zwischen Bartolo und Pater Rigoberto entnommen, dass er normalerweise Mittwochs zur Beichte ging. Aber er wollte sich vergewissern.
„Wann Bartolo hier her zur Beichte kommt, spielt keine Rolle“, sagte Pater Rigoberto. „Es hat keinen Sinn zu versuchen, mich auszufragen.“
„Ich versuche nicht, Euch auszufragen.“
„Für mich klang das aber so.“
„Nein, ich möchte einfach nur sicher sein, dass Ihr Bartolo nicht erzählt, dass ich vor dem Haus der Familie Scirea auf ihn gewartet habe, um ihn zu beobachten. Aber ich habe ihn nicht gesehen. Stattdessen nur diesen Mann!“ Leonardo deutete auf das letzte Gesicht, das Pater Rigoberto gemalt hatte. „Ist das Enrico Scirea?“
„Ja.“
„Es wundert mich, dass er es sich leisten kann, auf das Bild zu kommen.“
„Warum?“
„Ich habe gehört, dass seine Geschäfte schlecht gehen.“
Pater Rigoberto lächelte. „Was du alles hörst! Hilf mir jetzt die Pinsel waschen!“
„Ja.“
Auch während sie die Pinsel wuschen musste Leonardo immer wieder zu dem Bild hinsehen. Er merkte, dass Pater Rigoberto ihn dabei beobachtete - so als würde er darauf warten, dass der Junge etwas ganz Bestimmtes bemerkte.
„Darf ich Euch etwas fragen, Pater Rigoberto?“
„Du fragst doch sowieso“, erwiderte der Geistliche. „Auch wenn ich jetzt nein sagen würde.“
Leonardo musste schmunzeln. „Nein, das stimmt nicht, ich würde etwas abwarten, bis ich es noch einmal versuche.“
„Siehst du! Und nun stell deine Frage.“
„Belastet es Euer Gewissen eigentlich sehr, dass ihr mir nicht helfen dürft?“
Der Pater sah den Jungen eine Weile an und nickte schließlich.
„Ja“, sagte er. „Das belastet mich sehr. Aber schon das ist etwas, was ich dir eigentlich nicht hätte sagen dürfen!“
Dann fiel Leonardo ein weiterer Legionär auf, der das Gesicht mit den Händen bedeckte. Zuerst war ihm das gar nicht aufgefallen.
„Was ist mit diesem Mann?“, fragte Leonardo.
„Ich weiß nicht, was du meinst!“
„Auf den ersten Blick könnte er traurig sein. Aber das ergibt keinen Sinn. Diese Männer sind losgezogen, um Jesus zu verhaften, wieso sollte einer darüber traurig sein!“
„Du hast eine scharfe Beobachtungsgabe, mein Junge“, lächelte der Pater. „Aber vielleicht gibt es auch andere Gründe, um sich ins Gesicht zu fassen.“
„Wenn man was in die Augen bekommen hat!“, meinte Leonardo.
„Zum Beispiel.“
„Aber ich verstehe nicht, was das in diesem Bild soll?“
„Manchmal erzählen einem Bilder ihre Geschichte erst, wenn man sie lange genug ansieht – und vergiss nicht, dass dieses noch nicht fertig ist.“
„Welchen Kopf werdet Ihr morgen malen?“
„Diesen!“ Der Pater deutete auf den Römer, der Jesus am Arm fasste und ihn festnahm. Noch war sein Gesicht nur eine leere Fläche.
„Da ist aber schade!“, meinte Leonardo und deutete auf eine Delle im Wandputz. Offenbar war hier einmal jemand mit einem scharfen Gegenstand an der Wand entlanggefahren, so dass ein Riss entstanden war – ungefähr so lang wie der Finger eines Kindes. „Ihr hättet die Wand vorher ausbessern sollen! So wird man das später auf dem Bild sehen, aber wenn Ihr jetzt noch anfangt, die Wand auszubessern, verderbt Ihr damit, was Ihr bisher gemalt habt!“
„Oh, nein, da bist du im Irrtum!“, widersprach Pater Rigoberto. „Kleinere Unebenheiten und Kratzer auszubessern ist nur die zweitbeste Möglichkeit.“
„Und was ist die Beste?“
Der Pater lächelte verschmitzt. In seinen Augen blitzte es. „Man baut sie in das Bild ein! Du wirst morgen sehen, was ich meine – vorausgesetzt, du kommst wieder her!“
Leonardo kehrte zurück und erzählte seinen Freunden, was er erlebt hatte. Aber die interessierten sich nicht so besonders für die Probleme, die sich bei der Erstellung eines Wandbildes so ergaben –
und schon gar nicht dafür, ob es besser war, Risse und Fehler in der Wand auszubessern, bevor man zu malen begann oder sie in das Bild mit einzubauen.
Diesmal hatte im Übrigen Leonardos Vater seine Abwesenheit bemerkt. Er war früher als erwartet von seinen Geschäften bei Cosimo de’ Medici zurückgekehrt und stellte seinen Sohn nun zur Rede.
„Wo bist du gewesen?“
„Das Haus ist groß Vater!“
„Aber du kannst hier nicht einfach herumstreunen und dich verstecken. Was glaubst du wohl, welche Sorgen ich mir gemacht habe!“
„Das tut mir leid!“
„Und wie du wieder riechst! Das ist unerträglich! Was sollen Lucas Eltern von uns denken? Also irgendwie klingt das für mich nicht sehr überzeugend, dass du einfach nur im Haus herumgestreift bist!“
Abends lag Leonardo noch lange wach im Bett. Immer wieder sah er das Bild des Paters vor sich. Dieser Blick, mit dem Pater Rigoberto ihn angesehen hatte, war so seltsam gewesen. So, als wollte er dauernd sagen: Warum erkennst du denn nichts? Fällt es dir nicht langsam wie Schuppen von den Augen?
Leonardo versuchte zu schlafen. Aber das war unmöglich. Also saß er im Bett und dachte nach. Die Malerei auf großen Wänden, wie Pater Rigoberto sie betrieb, hatte ihn stark fasziniert und vielleicht war es wirklich keine schlechte Idee, sobald wie möglich in einer Malerwerkstatt einzutreten.
Immer wieder sah er die Gesichter des Gemäldes aus Pater Rigobertos Kirche vor sich. Michele D’Andrea als Hauptmann, Enrico Scirea als einer seiner Soldaten, ein Mann, der die Hände ans Gesicht hielt und ein Gesicht, in dem sich eine fingerlange Delle befinden würde…
Eine Narbe!, dachte Leonardo.
Und dann sprang er plötzlich auf. „Ich habe es!“, rief er. „Der Fall ist gelöst! Er ist gelöst!“
Carlo und Luca, die schon fast eingeschlafen waren, quälten sich unter ihren Bettdecken hervor.
„Bist du noch ganz bei Trost?“, fragte Carlo.
„Natürlich bin ich das! Ich weiß jetzt, wie alles zusammenhängt!“
Carlo und Luca setzten sich in ihren Betten auf. „Na los, dann erzähl schon!“, forderte Luca. „Aber ich hoffe für dich, dass du nicht umsonst so einen Wind gemacht hast!“
„Es ist ganz einfach und es war die ganze Zeit vor meinen Augen, aber ich habe es nicht gesehen“, meinte Leonardo und klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Ich muss blind gewesen sein!“
Carlo gähnte. „Vielleicht kommst du jetzt mal zur Sache, sonst schlafe ich gleich wieder ein und verpasse deine Auflösung des Falles!“
Leonardo atmete tief durch. „Also hört zu! Dieser Pater Rigoberto durfte das Beichtgeheimnis nicht brechen – und zwar unter keinen Umständen. Bartolo hat sich ihm anvertraut und wahrscheinlich alles haarklein gebeichtet. Der war so erschrocken, als ich mich sah und dann nicht finden konnte, dass er wohl schon glaubte, für ihn wäre der Tag des jüngsten Gerichtes oder so etwas gekommen! Und Pater Rigoberto hat es natürlich stark belastet, dass er durch sein Schweigen gezwungen war, diesem Verbrecher zu helfen.“
„Das war alles!“, stellte Luca fest. „Aber die Frage ist doch, wie wir aus diesem Dilemma herauskommen können, wenn Pater Rigoberto sich einfach weigert zu reden!“
Leonardo lächelte. „Er hat die ganze Zeit über geredet. Nur nicht mit Worten, dass durfte er nicht.“
„Und wie dann?“, fragte Luca.
„Mit seinem Bild! Ich hätte viel früher darauf kommen müssen! Michele D’Andrea ist der Anführer der Gruppe. Er hat den Auftrag gegeben! Darum hat Pater Rigoberto ihn als Hauptmann der Römer dargestellt.“
„Aber ist ein Freund unserer Familie!“, meinte Luca.
„Offenbar doch nicht! Zusammen mit Enrico Scirea und wahrscheinlich noch einigen anderen Kaufleuten hat er versucht, deinen Vater zu ruinieren, Luca! Natürlich war er immer bestens über alles informiert, was dein Vater zu unternehmen versucht hat! Er saß bei ihm am Tisch und war in alles eingeweiht… Der Mann, der seine Hände vor das Gesicht nahm – das war einer der Einbrecher, dem ich Asche ins Gesicht geschüttet habe! Bartolo muss dem Pater auch das haarklein geschildert haben.“
„Das heißt, dieser Bartolo war auch einer der Einbrecher!“, schloss Luca. „Sonst hätte er nicht wissen können, dass du einem der Männer Asche ins gestreut hast.“
Leonardo nickte. „Ja, das ist wahr.“
„Aber das ist doch alles kein Beweis!“, meinte Carlo.
„Doch. Die Delle in der Wand ist Bartolos Narbe! Ich bin überzeugt davon, dass Pater Rigoberto dort morgen Bartolos Kopf hinmalt!“
Am nächsten Morgen berichtete Leonardo seinem Vater von dem, was er erkannt zu haben glaubte. „Komm mit mir in diese Kirche und sieh es dir an! Dann wirst du feststellen, dass ich Recht habe“, sagte Leonardo. „Pater Rigoberto hat geschwiegen – und stattdessen seine Aussage aufgemalt!“
Ser Piero war sehr nachdenklich.
Leonardo hatte ihm nun ja auch beichten müssen, dass er über den Abwasserkanal mehrmals in die Stadt gegangen war und sich damit erheblich in Gefahr gebracht hatte. „Dieser Bartolo hätte kurzen Prozess mit dir gemacht, ist dir das eigentlich klar?“, schimpfte er. Aber als sich Ser Piero dann beruhigt hatte, versprach er, mit Emanuele di Gioia zu reden, der sich wiederum an seinen guten Bekannten, den Kommandanten der Stadtwache wenden sollte. Am folgenden Mittwoch betrat Bartolo die Kirche von Pater Rigoberto. Das Gemälde war inzwischen fertig. Alle Römer und Apostel hatten Gesichter.
Bartolo ging zwischen den Bankreihen her und starrte auf das Bild. Er sah den Mann mit der Narbe und erkannte sich selbst.
„Pater Rigoberto!“, rief er.
„Wir haben Euch erwartet“, sagte die Stimme des Paters von der Empore aus. Zusammen mit Leonardo stand er da und blickte hinab. Ser Piero und Emanuele di Gioia standen ganz in der Nähe. Carlo und Luca hatten natürlich auch darauf bestanden dabei zu sein.
„Ihr habt mich verraten, Pater!“, rief Bartolo.
„Nein, ich habe geschwiegen“, erwiderte Pater Rigoberto. „Genau so, wie es mir vorgeschrieben war. Aber für die Gedanken, die sich andere bei der Betrachtung eines Bildes machen, kann ich nichts.“
In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Sakristei. Francesco Manzoni, der Kommandant der Stadtwache trat ein. Bartolos Hand umfasste den Schwergriff.
„Nicht im Haus Gottes!“, rief Pater Rigoberto.
Und der Kommandant ergänzte: „Ich bin überzeugt davon, dass man Milde walten lässt, wenn du aussagst und deinen Auftraggeber nennst. Aber dann tu es jetzt! Im Übrigen stehen meine Männer vor den Türen der Kirche, um dich sofort festzunehmen!“
Bartolo zog sein Schwert. Er zögerte, stand einige Augenblicke lang regungslos da und warf die Klinge dann auf den Boden. Der Mann mit der Narbe deutete auf das Bild und schluckte. „Dort ist tatsächlich alles zu sehen“, gab er zu. „Es hat wohl keinen Sinn, noch etwas zu leugnen.“
„Hat Enrico Scirea dich und deine Komplizen bezahlt?“, fragte der Kommandant.
„Ja, aber es war nicht sein Geld. Der eigentliche Auftraggeber war Michele D’Andrea. Er wollte, dass die Familie di Gioia sich durch die Zahlung eines Lösegeldes hoch bei ihm verschuldet und er dann ihr Geschäft übernehmen könnte.“
Bartolo wurde festgenommen – und kurz darauf auch seine Auftraggeber und Komplizen. Dass auch so ein so wichtiger Geschäftsmann wie Michele D’Andrea darunter war, erregte natürlich in der ganzen Stadt großes Aufsehen. Doch auch wenn der Bankier die Angelegenheit am liebsten unter den Teppich gekehrt hätte, so waren die Beweise doch zu erdrückend, denn auch Enrico Scirea wollte die Schuld nicht auf sich sitzen lassen und sagte aus, sodass nach und nach alles ans Licht kam.
Für Leonardo und Carlo kam jedoch schon bald der Tag der Rückkehr nach Vinci, nachdem ihre Aussagen aufgenommen und worden waren.
„Ich werde euch vermissen“, sagte Luca zum Abschied. „Mit euch war es jedenfalls nie langweilig. Und beim Zeichnen von Maschinen könnte ich dir stundenlang zusehen, Leonardo!“
„Ja, weil du denkst, dass du damit eines Tages viel Geld machen kannst!“, lachte Leonardo.
„Deswegen auch.“
„Aber du solltest eines bedenken, Luca!“
„Was?“
„Alle großen Konstrukteure bauen in ihre Zeichnungen kleine Fehler ein. Fehler, die nur der Erfinder selbst kennt! Ich glaube also, du wirst mir doch etwas von dem Geld abgeben, wenn es dir gelingen sollte meine Maschine zum Verbrecher fangen zu verkaufen!“
„Oh“, sagte Luca etwas erstaunt. „Na ja, vielleicht sehen wir uns mal, wenn ihr nach Florenz kommt!“
„Oder wenn es dich mal nach Vinci verschlagen sollte“, ergänzte Carlo.
Während sie zurück nach Vinci ritten, fragte Leonardo seinen Vater: „Meinst du, in Großvaters Haus gibt es eine Wand, die ich bemalen könnte – so ähnlich wie es Pater Rigoberto in seiner Kirche getan hat?“
„Nein, ich glaube nicht, dass Großvater damit einverstanden wäre.“
„Und was ist mit deinem Haus?“
„Leonardo!“
„Es kann auch die Rückwand sein!“
„Vielleicht übst du erst einmal auf Papier und Leinwand“, meinte Ser Piero. „Oder noch besser: Du gehst erst einmal bei einem Meister in die Werkstatt, um zu lernen! Und wenn du es dann richtig gut kannst, glaub mir, dann wird man mehr Bilder von dir haben wollen, als du malen kannst!“
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